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pic <Sd)uIc uttfcr ^crpttfltti^.
Sie taufenb Stöte be! mobernen fieben! abpfiellen, bemühen roir un!

oergebtich, folange roir an einer ©d)ul«2Jtethobe fefthalten, bie ben (Seift unferer
gugenb fdjroer belaftet unb tapent, bie unfere ftinber p ®ebachtm!<2l!robaten
erjieht, fiait p frifcpen, natürlichen, roiUen!ftarfen, felbfibenîenben 3Jîenfd)en.

gin ijber ©d)abIoni!mu! erfticft bie gefunben gnftinîte unb raubt bem Seben

©tanj unb greubigîeit. Ser oerbilbete ©eifi ber henfcpenben ©tânbe fdjafft
neue ©cljroterigfeiien unb SSerroictelungen. 2Sir machen neue ©efe^e, um SKiff*
fiänbe p befettigen, unb jebe! neue ©efep erzeugt nur neue 9Jii^fiänbe. llnfer
©efdjled^t hat bie gähigteit uerloren, bie Singe unmittelbar unb in ihrer
SSßurjel p faffen; e! taftet ratio! umher unb fudjt innere Seiben mit auf*
gefliehten Sappen p oerbeöfen.

2Bir tränten an einer fehlerhaften @eifie!«23erfaffung. SRan mochte fagen:
ber menfdhliche ©eift hat feine Sragfähigfeit uerloren. 2111er (ei gute Slbfichten

fdjeitern, meil bie äftenfetjen oerfagen, auf bie mir fie aufbauen motten.
3Bo foU bie ©efunbttng einfepen? Stögen aud) allerlei 2lu!artungen be!

mobernen Seben! mitfchulbig fein: pleht müffen roir boch p ber ©teile prücf«
gehen, roo ber menfd)lid)e ©eift feine ißrägung erhielt, mo p unferer Seben!*

anfepauung ber ©runb gelegt mürbe: pr ©chule. Sie SSerirrungen be! heutigen
Seben! hätten nie fo arg roerben tonnen, menn ber ©eift ber 9Jtenfd)en ftart
unb gefunb mar, — menn er oon ütnfang an ba! rechte Staff für bie Singe
mitbrachte, menn Urteil unb gnftinft ungetrübt maren. Sei ber ©cpule müffen
roir einfepen, menn unfer ©efcplecht enblid) mieber in heilfame 23at)nen ein«

tenten fob.
Sie ben Söert unferer heutigen ©chute fo Ipch anfcplagen, ftnb leicht p

miberlegen: burdt) bie Satfachen be! Seben!. Sßäre fooiet SSerroirrung, fooiel
2Iu!artung, ißerroilberung, ©cproache, 33ertommenheit möglich gemorben, menn

unfere ©rjiepung bie gugenb mit allem mappnete, ma! fie für ben Seben!tampf
brauchte? Sie Sehrer bürfen nid;t fagen: ©! mar nicht unfere! 2lmte!, bie

©emüüart p bilben, ben ©tpHer unb 3BiHen p ftählen; mir hatten SSM)«

tigere! p tun; roir brauchten alle Gräfte bap, um ba! fprachlicpe, ba!
gerichtlich«, ba! mathematische ißenfum p erlebigen; e! blieb teine Bett für
feelifcpe ©rjiehung Unb boch: e! mar eure! 2lmte§! Sie ©chule

foil ben Stenfcpen oor allem lebenstüchtig machen; fie foU ihn au!rüften
mit allen Straften unb Henntniffen, bie ihn befähigen, ba! Seben fiegreid) unb

ehrenooH p beftehen, fich mit alten feinen ©efahren abpfinben. ©ie fottte ihn
baher auch alle fcplimmen geinbe be! Seben! fennen lehren. — Slber ba! tut
bie heutige ©chule nicht, ©ie lehrt bloffe! SBiffen — man tönnte faft fagen:
tote! Sßiffen, oormiegenb ba! SBiffen oon oergangenen Seiten, toten Singen,
toten ©praepen. 2tber ber tßielroiffer fieht bann ratio! oor ben in SSemegung

begriffenen Singen be! Seben!, bie jeben lugenbtidt ihre ©eftalt oeränbern
unb nirgenb in eine ©cpablone paffen. Stit folchen Singen umpgepen, hat
ihn bie ©cpule nicht gelehrt. Sort gab e! nur lauter fefte abgegrenzte ©röffen
unb Stapmen unb Regeln, mit benen man arbeiten tonnte, mie mit einer Stechen*

Stafcpine
îfc ^

Stationale Blätter Hagen be! öftern barüber, bafs e! in unferer Siplo-
matie an regfamen unb gemanbten köpfen fehle, an Seuten, bie ginbigîeit unb

©pürfinn entroideln unb ben feinfühtenben ginger am (ßulfe be! Seben! haben.
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Die Schule unser Herhängnis.

Die tausend Nöte des modernen Lebens abzustellen, bemühen wir uns
vergeblich, solange wir an einer Schul-Methode festhalten, die den Geist unserer

Jugend schwer belastet und lahmt, die unsere Kinder zu Gedächtnis.Akrobaten
erzieht, statt zu frischen, natürlichen, willensstarken, selbstdenkenden Menschen.
Ein öder Schablonismus erstickt die gesunden Instinkte und raubt dem Leben

Glanz und Freudigkeit. Der verbildete Geist der herrschenden Stände schafft

neue Schwierigkeiten und Verwickelungen. Wir machen neue Gesetze, um Miß-
stände zu beseitigen, und jedes neue Gesetz erzeugt nur neue Mißstände. Unser
Geschlecht hat die Fähigkeit verloren, die Dinge unmittelbar und in ihrer
Wurzel zu fassen; es tastet ratlos umher und sucht innere Leiden mit auf-
geflickten Lappen zu verdecken.

Wir kranken an einer fehlerhaften Geistes-Verfaffung. Man möchte sagen:
der menschliche Geist hat seine Tragfähigkeit verloren. Allerlei gute Absichten
scheitern, weil die Menschen versagen, auf die wir sie aufbauen wollen.

Wo soll die Gesundung einsetzen? Mögen auch allerlei Ausartungen des

modernen Lebens mitschuldig sein: zuletzt müssen wir doch zu der Stelle zurück-

gehen, wo der menschliche Geist seine Prägung erhielt, wo zu unserer Lebens-

anschauung der Grund gelegt wurde: zur Schule. Die Verirrungen des heutigen
Lebens hätten nie so arg werden können, wenn der Geist der Menschen stark
und gesund war, — wenn er von Anfang an das rechte Maß für die Dinge
mitbrachte, wenn Urteil und Instinkt ungetrübt waren. Bei der Schule müssen

wir einsetzen, wenn unser Geschlecht endlich wieder in heilsame Bahnen ein-
lenken soll.

Die den Wert unserer heutigen Schule so hoch anschlagen, sind leicht zu

widerlegen: durch die Tatsachen des Lebens. Wäre soviel Verwirrung, soviel
Ausartung, Verwilderung, Schwäche, Verkommenheit möglich geworden, wenn
unsere Erziehung die Jugend mit allem wappnete, was sie für den Lebenskampf
brauchte? Die Lehrer dürfen nicht sagen: Es war nicht unseres Amtes, die

Gemütsart zu bilden, den Charakter und Willen zu stählen; wir hatten Wich-
tigeres zu tun; wir brauchten alle Kräfte dazu, um das sprachliche, das

geschichtliche, das mathematische Pensum zu erledigen; es blieb keine Zeit für
seelische Erziehung Und doch: es war eures Amtes! Die Schule
soll den Menschen vor allem lebenstüchtig machen; sie soll ihn ausrüsten
mit allen Kräften und Kenntnissen, die ihn besähigen, das Leben siegreich und

ehrenvoll zu bestehen, sich mit allen seinen Gefahren abzufinden. Sie sollte ihn
daher auch alle schlimmen Feinde des Lebens kennen lehren. — Aber das tut
die heutige Schule nicht. Sie lehrt bloßes Wissen — man könnte fast sagen:
totes Wissen, vorwiegend das Wissen von vergangenen Zeiten, toten Dingen,
toten Sprachen. Aber der Vielwisser steht dann ratlos vor den in Bewegung
begriffenen Dingen des Lebens, die jeden Augenblick ihre Gestalt verändern
und nirgend in eine Schablone passen. Mit solchen Dingen umzugehen, hat
ihn die Schule nicht gelehrt. Dort gab es nur lauter feste abgegrenzte Größen
und Rahmen und Regeln, mit denen man arbeiten konnte, wie mit einer Rechen-

Maschine
^ ^

Nationale Blätter klagen des östern darüber, daß es in unserer Diplo.
matie an regsamen und gewandten Köpfen fehle, an Leuten, die Findigkeit und

Spürsinn entwickeln und den seinfühlenden Finger am Pulse des Lebens haben.
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©te beutfd)e ©iplomatie gie^t tri neuerer geit überall ben $ürzern; fie erroeift
ftd) all unbeholfen unb fdjroerfäEig, fd)led)t unterrichtet, ohne innige güplung
mit bem ©eifte unb Seben ber SSölEer, mit benen fte unS in Serbinbung halten
foil. 9tod) toenige Stunben nor bem erften Eanonenfchufj zwifdjen Slufjlanb
unb gapan bepefdjierte ber beutfdje ©efanbte auS ©ofpo, bafj ber triebe
gefiebert fet; unb both befanb fid) bie japanifche glotte bereits auf bem Sffiege

nach ?ßort Érthur. — Sllan entfinne ftd) auch ber Vorgänge bei bent Sünsbruch
beS SluffianbeS in unferen mefi«afrilanifd)en Kolonien. SttS bereits alle SBelt
muffte, waS ftd) oorbereitete, ahnte unfere ©iplomatie noch nichts baoon. ©ie
»erfidjerte in offiziellen Organen, eS fei alles in fdjönfter Orbnung. Unb wenige
©age fpäter waren 120 garnier erfcfjlagen. — Unb wenn man nach ber Urfacpe
ber ©äfjrung fotfdjte — SJiifjgriffe ber Sehörben, ber Herren Sureaufraten

Unfere Sureaulratie ift aber bie trjpifc^e 9Jlufterfrud)t unfereS ©cbulwefens.
©iefeS ©chulwefen läfjt unfere ©ebilbeten bie gühlung mit ber 2Birflid)£eit
oerlieren, für bie Sorgänge beS SebenS bltnb mad)en. @S lehrt, alle @infid)ten
nur in Sägern unb Sitten zu fuchen.

Seiber offenbart fid) biefe fatfe^e ©eifteSrichtung nicht blof? in ©iplomatie
unb Sureaufratie; fie tritt unS heute überall im Seben entgegen, wo wir e§

mit „gebilbeten" SDtenfcpen ju tun haben. @S geigt fid) etn erfcfirecfenber
SDlangel an praliifd) befähigten köpfen. SOlan frage bie SSJlünner, bie als
SetriebS=gnl)aber in .jpanbel unb ©ewerbe auf bie 3Hitwirfung »erftänbiger
unb tüchtiger Slöpfe angemiefen ftnb: wie lange müffen fie fuchen, ehe fie bort,
wo eS auf mehr als fdjablonenhafte ©ätigfett anfommt, ben geeigneten Sllann
ftnben. ©ie SUlenfdjen non rafdjem gaffungS=Sermögen, felbftänbigem Urteil,
praftifd)em Slicd, gefchäftlicher ginbigfeit unb eigener gnitiatioe werben alle
©age feltener. Unb anbrerfeitS mehren fid) erfcljredenb jene nerbilbeten unD
überfiubierten ©lemente, bie, wegen Unjulängtichfeit auS ihrer Saufbahn
geworfen, zu jebem praf'tifcf)en SebenSberufe fid) unfähig erweifen: baS gebilbele
^Proletariat,

Unb fie alle h^en >»eh fiel Schule genoffen, oiel auSwenbig gelernt,
niel „pofitioeS Söiffen" erworben, ja 9Jlancf)e haben fogar als rorgüglidje
©djüler gegolten. ®aS t)inbert aber nid)t, bap fie in bett nichtSnupigften
SebenSwanbel nerfaüen, leiblich unb fittlid) oerfommen unb oielleic^t in ©lenb
unb ©djanbe zug*»»^ gehen, ©ann fteht wohl ber ehemalige gewiffenfjafte
Sehrer am ©arge eines foldjen Unglüdlid)en unb fragt fid) : SBie war baS

nur möglich?! ©r war bod) ein fo fleißiger ©cpûler unb er fonnte feine
©rammatif-Siegeln wie am ©chnürdjen

Sollte nicht alfo bod) etwas an biefer Schule auS bem Sote fein? —
* *

*
Unfere Rohere Schule begeht oor SlHem zwei gehler: ©ie überfdjäht bie

aeiftigt Sebeutung beS ©pracpwefenS, unb fie lehrt bie Sprachen falfd).
Sßeil bie Sprache ein SluSbrudSmittel beS ©eifteS ift, fo oerwechfelt bie

@d)ule bie ©pradje mit bem ©eifte felber. ©ie folgert, baff ©pradjbilbung
©etfteSbilbung bebeute. ©in trauriger gebljdjlufi. ©ie fiept babei auf ber
Urteil§h»he berjenigen, bie ba fprecijen; Kleiber mad)en Sente, ©ie @prad)e
bleibt immer nur ein ©ewanb beS ©eifteS ; unb eS ift lein erhabener @rziehungS=
grunbfat), ben ganzen SJBert beS 3Jlenjd)en in pruntenbe ©ewänber zu »erlegen.

Slber bie Slbficpt ber ©cpule, bie ©pradpSlenntniS unb ©prach*©ewanbtheit
Zu erhöh®»/ wirb nid)t einmal erreidjt — weil man bie Sprachen falfcp lehrt.
Slnfiatt fprad)lid)e Segriffe unb Silber z» geben, gibt man nur ©ilben unb
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Die deutsche Diplomatie zieht in neuerer Zeit überall den Kürzern; sie erweist
sich als unbeholfen und schwerfällig, schlecht unterrichtet, ohne innige Fühlung
mit dem Geiste und Leben der Völker, mit denen sie uns in Verbindung halten
soll. Noch wenige Stunden vor dem ersten Kanonenschuß zwischen Rußland
und Japan depeschierte der deutsche Gesandte aus Tokyo, daß der Friede
gesichert sei; und doch befand sich die japanische Flotte bereits auf dem Wege
nach Port Arthur. — Man entsinne sich auch der Vorgänge bei dem Ausbruch
des Aufstandes in unseren west-afrikanischen Kolonien. Als bereits alle Welt
wußte, was sich vorbereitete, ahnte unsere Diplomatie noch nichts davon. Sie
versicherte in offiziellen Organen, es sei alles in schönster Ordnung. Und wenige
Tage später waren 120 Farmer erschlagen. — Und wenn man nach der Ursache
der Gährung forschte? — Mißgriffe der Behörden, der Herren Bureaukraten

Unsere Bureaukratie ist aber die typische Musterfrucht unseres Schulwesens.
Dieses Schulwesen läßt unsere Gebildeten die Fühlung mit der Wirklichkeit
verlieren, für die Vorgänge des Lebens blind machen. Es lehrt, alle Einsichten
nur in Büchern und Akten zu suchen.

Leider offenbart sich diese falsche Geistesrichtung nicht bloß in Diplomatie
und Bureaukratie; sie tritt uns heute überall im Leben entgegen, wo wir es

mit „gebildeten" Menschen zu tun haben. Es zeigt sich ein erschreckender
Mangel an praktisch befähigten Köpfen. Man frage die Männer, die als
Betriebs-Jnhaber in Handel und Gewerbe aus die Mitwirkung verständiger
und tüchtiger Köpfe angewiesen sind: wie lange müssen sie suchen, ehe sie dort,
wo es aus mehr als schablonenhafte Tätigkeit ankommt, den geeigneten Mann
finden. Die Menschen von raschem Fassungs-Vermögen, selbständigem Urteil,
praktischem Blick, geschäftlicher Findigkeit und eigener Initiative werden alle
Tage seltener. Und andrerseits mehren sich erschreckend jene verbildeten und
überstudierten Elemente, die, wegen Unzulänglichkeit aus ihrer Laufbahn
geworfen, zu jedem praktischen Lebensberufe sich unfähig erweisen: das gebildete
Proletariat.

Und sie alle haben viel, viel Schule genossen, viel auswendig gelernt,
viel „positives Wissen" erworben, ja Manche haben sogar als vorzügliche
Schüler gegolten. Das hindert aber nicht, daß sie in den nichtsnutzigsten
Lebenswandel verfallen, leiblich und sittlich verkommen und vielleicht in Elend
und Schande zugrunde gehen. Dann steht wohl der ehemalige gewissenhafte
Lehrer am Sarge eines solchen Unglücklichen und fragt sich: Wie war das
nur möglich?! Er war doch ein so fleißiger Schüler und er konnte seine
Grammatik-Regeln wie am Schnürchen

Sollte nicht also doch etwas an dieser Schule aus dem Lote sein? —
H

Unsere höhere Schule begeht vor Allem zwei Fehler: Sie überschätzt die

geistige Bedeutung des Sprachwesens, und sie lehrt die Sprachen falsch.
Weil die Sprache ein Ausdrucksmittel des Geistes ist, so verwechselt die

Schule die Sprache mit dem Geiste selber. Sie folgert, daß Sprachbildung
Geistesbildung bedeute. Ein trauriger Fehlschluß. Sie steht dabei auf der
Urteilshöhe derjenigen, die da sprechen; Kleider machen Leute. Die Sprache
bleibt immer nur ein Gewand des Geistes; und es ist kein erhabener Erziehungs-
grundsatz, den ganzen Wert des Menschen in prunkende Gewänder zu verlegen.

Aber die Absicht der Schule, die Sprach-Kenntnis und Sprach-Gewandtheit
zu erhöhen, wird nicht einmal erreicht — weil man die Sprachen falsch lehrt.
Anstatt sprachliche Begriffe und Bilder zu geben, gibt man nur Silben und
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93rocîen ; man nimmt bie ©praire analptifd) unb grammatifalifd) auleinanber.
©tatt einer buftenben Sölöte reicht man zerzupfte Sflumenblätter unb abgezählte
©taubfäben bar. Ser (Seift ber ©pradp bleibt babei ben ©Gütern eroig fremb.
llnb mie tief bringen mir babei in bie Siebter ein, bieroir überfeinen? SBir feben

cor lauter IBofabeln unb ©rammatif nidjtS non bem Siebter unb nichts oon
ber ißoefie.

SRan lelpct un§ ben SJted) ani§mu§ ber Sprache aber nicht Upen ©eift
lennen. @§ ergebt un§, al§ ob gemanb uni ju einem frönen Placier führt
unb mir erroarten, baff er uni ein liebliches ©töcllein auffpielen roirb. ©tatt
beffen fängt er an, bai Placier auieinanber p nehmen, uni bie geinbeiten
fein ei SRedjaniSmuS ju ertlären unb uni bie einzelnen Seile oorjulegen, bamit
mir fie auf ihre eralte luifütirung bemunbern lönnen 33on bem frönen
Klang beSgnftrumentS befommen mir freiließ babei fein Sfitb. ©o etroai ift sroar
aucl) einmal intereffant, aberaüe Sage Klaoiere auSeinanbernebmen, ift bod) roobl
nidjt ber richtige SBeg, um uni ben böseren ©inn ber SRufif p erfd)lief)en.

Stber bai märe ber fleinfte Schaben, menu triebt zugleich burd) biefc

©dplfucbfereien unfer ganzes Senfen in'i Schablonenhafte, SRedjanifcbe, Klein«

ltdje, fpebaniifd)e gelenft mürbe, ilnb biefe 3üge finb ei, an benen unfer
S3olfigeift beute bauptfächtid) franlt.

Sie ganze ©tfdpinung ift bie golge einei SenffeblerS unb einer pr
©ebanfenlofigfeit erftarrten ©emobnbeit. SBir boten oon Stom einft ein ©tüd
Kultur übernommen: fein SBiffen, feine nerfeinerten ©itten, fein Stecht. SBer

bamali in bie römifebe ©eifteSroelt einbringen moHte, muffte Stom'S ©pradp
oerfteben. Santals mar Sateinifcb ber @d)lüffel p neuer ©rfenntnii, p bsöfjerer

Kultur. Sateinifd) lernen bieff: fidj ben 2Beg pr SBilbung eröffnen. Sie 3eit
aber ift längft oorbei. fpeute bot bai alte Stom uni nichts mehr p bieten,

mai eine ^Bereicherung unferei ©eiftei, unferer Kultur barfteHen. fönnte. 2Ba§

ei uni p geben botte, ift längft aufgenommen unb in uni »erarbeitet, llnfere
gelehrte ©dple aber ift auf bem ©eroolpbeitS'Stabium flehen geblieben unb

hält noch immer Satein für ben 2Beg pr Silbung.
Sie ©dple bot bai SRittel mit bem 3roed oerroecbfelt. grüber lernte

man Sateinifcb, um fid) neue ©eifteifdptje p erfcbliefjen, beute lernt man nur
nod) Satein um feiner felbft milten — meit fid) bie_3tnficf)t in ben Köpfen
feftgefegt bot, als märe bie ©prad)e an fid) ein geiftigei ©ut, ein ©tüd
Silbung unb Kultur. Sie ©prad)e, bie fonft ein SBeg pr SBilbung mar, roirb
beute felbft für einen ©egenftanb ber SBilbung geholten. Sie römifdje Sitteratur
haben mir fattfam erfdjöpft; ihr geiftiger ©ehalt ift längft in gutei Seutfd)
übertragen unb allien zugänglich gemacht. ®aS SateiroSernen mag beute eine

Spezialität für gad)«@elehrte bleiben, einen 33ilbung§roert bot eS nid)t mehr.
ga, mir finb beute, mo bet beutfehe ©eift fid) traftooll aufrichtet unb

fict) auf ftd) felbft befinnt, un§ Hat beroufjt gemorben, baff nicht aüe§ gut mar,
roaS oon Stom lam. 3tömifd)em ©eift, römifd)er ©itte unb römifebem Stecht

hafteten jjûge an, bie unferm SBefen immer fremb bleiben roerben, ja bie auf
beutfdjeS Senfen unb ©mpfinbett einen oermirrenben ©influfs übten. SBir finb
beute ernftlicb barauf auS, um» oon allem grembtum loS zu machen; mir fühlen
unS ftarf unb reif genug, unferen eigenen SBeg zu geben. SBir fühlen in un§
bie ©eroalten, un§ eine SBelt nad) unferem ©inne zw geftalten. Unfer ©eift
bat fid) höher erhoben, als Stömergeift jemals zu fteigen oermod)te. SBarum
fotlen mir alfo mie unflügge Küdjlein bie lateinifdjen ©ierfd)alen immer noch

na<bfd)leppen?
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Brocken; man nimmt die Sprache analytisch und grammatikalisch auseinander.
Statt einer duftenden Blüte reicht man zerzupfte Blumenblätter und abgezählte
Staubfäden dar. Der Geist der Sprache bleibt dabei den Schülern ewig fremd.
Und wie tief dringen wir dabei in die Dichter ein, diewir übersetzen? Wir sehen

vor lauter Vokabeln und Grammatik nichts von dem Dichter und nichts von
der Poesie.

Man lehrt uns den Mechanismus der Sprache aber nicht ihren Geist
kennen. Es ergeht uns, als ob Jemand uns zu einem schönen Klavier führt
und wir erwarten, daß er uns à liebliches Stücklein aufspielen wird. Statt
dessen fängt er an, das Klavier auseinander zu nehmen, uns die Feinheiten
seines Mechanismus zu erklären und uns die einzelnen Teile vorzulegen, damit
wir sie auf ihre exakte Ausführung bewundern können Von dem schönen

Klang desJnstruments bekommen wir freilich dabei kein Bild. So etwas ist zwar
auch einmal interessant, aberalle Tage Klaviere auseinandernehmen, ist doch wohl
nicht der richtige Weg, um uns den höheren Sinn der Musik zu erschließen.

Aber das wäre der kleinste Schaden, wenn nicht zugleich durch diese

Schulsuchsereien unser ganzes Denken in's Schablonenhafte, Mechanische, Klein-
liche. Pedantische gelenkt würde. Und diese Züge sind es, an denen unser

Volksgeift heute hauptsächlich krankt.

Die ganze Erscheinung ist die Folge eines Denkfehlers und einer zur
Gedankenlosigkeit erstarrten Gewohnheit. Wir haben von Rom einst ein Stück
Kultur übernommen: sein Wissen, seine verfeinerten Sitten, sein Recht. Wer
damals in die römische Geisteswelt eindringen wollte, mußte Rom's Sprache
verstehen. Damals war Lateinisch der Schlüssel zu neuer Erkenntnis, zu höherer
Kultur. Lateinisch lernen hieß: sich den Weg zur Bildung eröffnen. Die Zeit
aber ist längst vorbei. Heute hat das alte Rom uns nichts mehr zu bieten,
was eine Bereicherung unseres Geistes, unserer Kultur darstellen, könnte. Was
es uns zu geben hatte, ist längst aufgenommen und in uns verarbeitet. Unsere

gelehrte Schule aber ist auf dem Gewohnheits-Stadium stehen geblieben und

hält noch immer Latein für den Weg zur Bildung.
Die Schule hat das Mittel mit dem Zweck verwechselt. Früher lernte

man Lateinisch, um sich neue Geistesschätze zu erschließen, heute lernt man nur
noch Latein um seiner selbst willen — weil sich die Ansicht in den Köpfen
festgesetzt hat, als wäre die Sprache an sich ein geistiges Gut, ein Stück

Bildung und Kultur. Die Sprache, die sonst ein Weg zur Bildung war, wird
heute selbst für einen Gegenstand der Bildung gehalten. Die römische Litteratur
haben wir sattsam erschöpft; ihr geistiger Gehalt ist längst in gutes Deutsch

übertragen und Allen zugänglich gemacht. Das Latein-Lernen mag heute eine

Spezialität für Fach-Gelehrte bleiben, einen Bildungswert hat es nicht mehr.
Ja, wir sind heute, wo der deutsche Geist sich kraftvoll aufrichtet und

sich auf sich selbst besinnt, uns klar bewußt geworden, daß nicht alles gut war,
was von Rom kam. Römischem Geist, römischer Sitte und römischem Recht
hafteten Züge an, die unserm Wesen immer fremd bleiben werden, ja die auf
deutsches Denken und Empfinden einen verwirrenden Einfluß übten. Wir sind
heute ernstlich darauf aus, uns von allem Fremdtum los zu machen; wir fühlen
uns stark und reif genug, unseren eigenen Weg zu gehen. Wir fühlen in uns
die Gewalten, uns eine Welt nach unserem Sinne zu gestalten. Unser Geist
hat sich höher erhoben, als Römergeist jemals zu steigen vermochte. Warum
sollen wir also wie unflügge Küchlein die lateinischen Eierschalen immer noch

nachschleppen?
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©S trifft fjeute nidjt mehr p, baß römifdjer ©eift über bem unferen
fteßt, baß roir in römtfcßer ©idftung, römifcßer ©taatSfunft, römifd)em Stecht
erhabene SSorbilber erfenmten müßten: SBir fjaben biefe Sorbitber längft
übermunben. 2Bir ettennen mit 33efd)ämung, baß römifcßeS Steigt ben 9Jtenfd)en
geringer adjtete, als materielle 33efißtümer, unb baß mir mit Anerfennung
biefeS fremben IRecßtS unS frembem unb unbeutfcßem (Seifte gefangen gaben.
DîômifcheS 9îecf)t ^at ferner am beutfcßen SSolte gefrenelt. Söarurn atfo ben
(Seift unferer Fugenb immer mieber nadf 9îom prücfjmingen — in eine

untergegangene unb oeraltete ©eifteSmelt @S ift 3eit, baß mir bie lateinifdjen
Sinberfdphe ausgießen. Unter Storni ©eift ift ein reichlich ©tücf ©eutfcßtum
erfticEt unb nieber gebrochen roorben.

®ie bebauerlicßfte SSerirrung ift baS Überroiegen beS grammatitalifchen
©pradpUnterricßtS. @r jerppft bie ©pracße unb nimmt ißr allen ©cßroung
unb aHeS Seben. ©aß biefe SMIfobe bie Sogit fcßärfe, ift ein mahnroißiger
Aberglaube. ®ie grüßte unferer iß^ilologen-©ct)ulen befunben bie Unfrud^t«
barfeit beS ©pftemS: bie geleßrteften Seute fcßreiben gemöbnlid) ben öbeften
©til unb befunben aud) fonft im Seben meßt, baß fie meßr Sogif befäßen als
Anbere. ®ie Sftatlofigfeit unferer gebilbeten ©tänbe gegenüber ben Aufgaben
unferer jeßigen 3«t bemeift am beften, maS eS mit ber grammatifcfjen ©eifteS=
fcßulung auf ficJ) hat.

©prägen füllte man erlernen, roie ber Saie SJtufif lernt: burcß ©eßör
unb ©efübl. SDtan merft fid) eine SDÎelobie burcß bie gefühlsmäßige ©inprägung
ber ©omgiguren, gemiffermaßen burd) eine innere bilblidje Anfcßauung, nidjt
aber inbem man fid) merft: jeßt fommt eine Quinte, jeßt eine ®er$, jeßt ein
punftierteS Achtel ufro. Sffier fid) bie SRufif fo einprägen moltte, ber mürbe
mol)l nie eine SOtelobie fließenb pfeifen lernen unb bei ber Anhörung eines

äJtufifftücfeS einen redjt jroeifelljaften ©enuß fjabett. Unfere ©djulmeifter aber
»erlangen, baff ber ©djüler beim Überfein beftänbig ftd) fagen foil: jeßt
fommt ber ©enitin ißluraliS nad) ber nierten ©ellination, jeßt eine IßräpofUion,
bie ben Affufatio regiert, jetjt bie britte Ißerfon ©ingutariS nom futurum
eines unregelmäßigen ïïerbumê, unb fo in ©rajie meiter. Für ein 93erfte£>en
unb ©enießen beS fann babei fcßmerlid) nod) Anbacßt übrig bleiben.
Unb mer ba meint, baß man auf folcße 2Beife in ben ©eift ber ©pracße
einbringe, ber roeiß nidjt, maS ©eift ift. ©er Formalismus ift atlerroegen ber
©obfeinb beS ©eifteS: er oerroecßfelt baS Sleib mit bem 9Jtenfd)en. ©pracïje
unb ©eift fiel)en feineëmegS in einem unmittelbaren 9Jiaßoerf)ältni§ p einanber.
®ie ©d)mäße=®emanbteften finb feinesroegS immer bie Slügften. 3Siele tief
empfinbenbe unb tiefbenfenbe SJtenjcljen finb fpracßarm. ©roße fünfter geigen

oft einen erftaunlicßen ÜDtangel an fpradjlidjer AuSbrudE§>=Fäßigfeit. Uub mie
roorifarg mar 5. 33. ein 3Jtoltfe. @S gibt eben jmei Arten beS ©rfaffenS ber
©inge um uns her: eine rein »erftanbeSmäßige, bie an allem bie Äußerlicßfeiten
unb bie fleinen ÜDtafmale mahrnimmt, unb eine gefühlsmäßige, bie ba§
©efamtbilb erfaßt unb pgleid) in ba§ SSBefen ber ©inge einbringt, ©ie ner=
fdjiebene Art be§ AuffaffenS nergegenmärtige man ftcfj an folgenbem 33eifpiel:
©in begabter Äünftler ift fähig, eine djarafteriftifdhe, menfchiidie ©eftalt, bie

ihm auf ber ©traße begegnete unb bie er nur roenige Augenblicfe faß, in allen
mefentlicßen mieberpgeben, — ber SDtaler burcß ©dpu*
fpieler burd) ©ebärbe. Sffiie ift bas p erflären? Sonnte fidf ber Sünftler bie

Fülle non @injel>=0inien einprägen, auS benen ftd) bie ©eftalt pfammenfeßt?
Unmöglidh- 9tein, er burtßbrang gefühlsmäßig mit einem $8licf baS ganje
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Es trifft heute nicht mehr zu, daß römischer Geist über dem unseren
steht, daß wir in römischer Dichtung, römischer Staatskunst, römischem Recht
erhabene Vorbilder erkennnen müßten: Wir haben diese Vorbilder längst
überwunden. Wir erkennen mit Beschämung, daß römisches Recht den Menschen
geringer achtete, als materielle Besitztümer, und daß wir mit Anerkennung
dieses fremden Rechts uns fremdem und undeutschem Geiste gefangen gaben.
Römisches Recht hat schwer am deutschen Volke gefrevelt. Warum also den
Geist unserer Jugend immer wieder nach Rom zurückzwingen? — in eine

untergegangene und veraltete Geisteswelt? Es ist Zeit, daß wir die lateinischen
Kinderschuhe ausziehen. Unter Rom's Geist ist ein reichlich Stück Deutschtum
erstickt und nieder gebrochen worden.

Die bedauerlichste Verirrung ist das Überwiegen des grammatikalischen
Sprach-Unterrichts. Er zerzupft die Sprache und nimmt ihr allen Schwung
und alles Leben. Daß diese Methode die Logik schärfe, ist ein wahnwitziger
Aberglaube. Die Früchte unserer Philologen-Schulen bekunden die Unfrucht-
barkeit des Systems: die gelehrtesten Leute schreiben gewöhnlich den ödesten
Stil und bekunden auch sonst im Leben nicht, daß sie mehr Logik besäßen als
Andere. Die Ratlosigkeit unserer gebildeten Stände gegenüber den Aufgaben
unserer jetzigen Zeit beweist am besten, was es mit der grammatischen Geistes-
fchulung auf sich hat.

Sprachen sollte man erlernen, wie der Laie Musik lernt: durch Gehör
und Gefühl. Man merkt sich eine Melodie durch die gefühlsmäßige Einprägung
der Ton-Figuren, gewissermaßen durch eine innere bildliche Anschauung, nicht
aber indem man sich merkt: jetzt kommt eine Quinte, jetzt eine Terz, jetzt ein
punktiertes Achtel usw. Wer sich die Musik so einprägen wollte, der würde
wohl nie eine Melodie fließend pfeifen lernen und bei der Anhörung eines

Musikstückes einen recht zweifelhaften Genuß haben. Unsere Schulmeister aber
verlangen, daß der Schüler beim Übersetzen beständig sich sagen soll: jetzt
kommt der Genitiv Pluralis nach der vierten Deklination, jetzt eine Präposition,
die den Akkusativ regiert, jetzt die dritte Person Singularis vom Futurum
eines unregelmäßigen Verbums, und so in Grazie weiter. Für ein Verstehen
und Genießen des Inhalts kann dabei schwerlich noch Andacht übrig bleiben.
Und wer da meint, daß man auf solche Weise in den Geist der Sprache
eindringe, der weiß nicht, was Geist ist. Der Formalismus ist allerwegen der
Todfeind des Geistes: er verwechselt das Kleid mit dem Menschen. Sprache
und Geist stehen keineswegs in einem unmittelbaren Maßverhältnis zu einander.
Die Schwätze-Gewandtesten sind keineswegs immer die Klügsten. Viele tief
empfindende und tiefdenkende Menschen sind spracharm. Große Künster zeigen

oft einen erstaunlichen Mangel an sprachlicher Ausdrucks-Fähigkeit. Und wie
wortkarg war z. B. ein Moltke. Es gibt eben zwei Arten des Erfassens der
Dinge um uns her: eine rein verstandesmäßige, die an allem die Äußerlichkeiten
und die kleinen Merkmale wahrnimmt, und eine gefühlsmäßige, die das
Gesamtbild erfaßt und zugleich in das Wesen der Dinge eindringt. Die ver-
fchiedene Art des Auffaffens vergegenwärtige man sich an folgendem Beispiel:
Ein begabter Künstler ist fähig, eine charakteristische, menschliche Gestalt, die

ihm auf der Straße begegnete und die er nur wenige Augenblicke sah, in allen
wesentlichen Zügen wiederzugeben, — der Maler durch Zeichnung, der Schau-
spieler durch Gebärde. Wie ist das zu erklären? Konnte sich der Künstler die

Fülle von Einzel-Linien einprägen, aus denen sich die Gestalt zusammensetzt?
Unmöglich. Nein, er durchdrang gefühlsmäßig mit einem Blick das ganze
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2Befen ber ©rfdjeinung ; er erfaßte bal Sppifdje an tbr, unb fo roar er imfianbe
— unb roürbe nod) nad) Qabren imfianbe fein, bie ©eftalt p refonftruieren
mit 8ügen, bie nid)t nur atteê 2Befentlid)e, fonbern felbft eine ïJteiEje dpraf«
teriftifdjer ©injelijeiten treffenb roieber geben.

9tun oergegenroärtige man fid), el wollte jemanb mit 2Borten eine menfd)«

lic^e ©efiatt fo genau befcE)teiben, baff roir imfianbe roaren, fie nad) biefer
©d)ilberung aufpjei^nen. äßieoiel SBorte roären bap roobl nötig? 28er roill
bie ©eftalt einer Senul fo mit 2Borten fdjilbern, baff ein SJtaler fie — mit allen
Räubern ber Stnmut — treffenb bilblid) barfteüen fönnte? |>ier geigt ficb bie

ganse Unptângtic^ïeit ber Sprache. SBobl oerfudjen 9toman«@cbriftftelter
gelegentlidj, uni burd) 2Bort=@djilberungen ein Silb oon üjren ißerfonen p
geben; meift aber erroeifi fid) itjre ftunft titer all oöllig unpreidjettb. Unb roo el
ilpen gelingt, ein anfd)aulid)el unb fic()erel Stlb oor unfere ©eele p pubern,
ba finb fie bod) auf eine ftarfe Inteitje an unfere eigene iß^antafie angeroiefen:
fie lenien unferen ©inn burd) einige fiarfe SJterfmale in eine beflimmte 9tid)tung
unb iiberlaffen uni, nad) eigner ©rfaßrung bal Silb p ergänpn. Sie iln«
befiimmtßeit bel 2BortbiIbel fommt itpen babei fogar befonberl su fiaiten; roenn
eine 9îoman«$igur fd)ön unb anmutig genannt roirb, fo ifi el bem Sefer über«

laffen, feine ;5beal=23orfteHungen non ©djönbeit unb 9Inmut für biefe unbe«

fiimmten ©rößen einpfe^en. @o taufet uni bal 2Bort etroal oor, bal el
in 2Birf!id)feit gar nid)t enthält. Saufenb 2Borte oermögen nidjt auljubrütfen,
roal ber geniale 23licî bei SMnftlerl in einem diu erfaßt.

gür biefe tiefen Gräfte bei düenfdjertgeifiel aber bat bie ©dple fein
SSerfiänbnil ; fie fennt fie nic^t, fie pflegt fie meßt, fie unterbrücft fie eßer.

©ie lenft allen ©inn auf fleine dtußerlicßfetten, auf ©ilben unb Sucßfiaben;
fie lebrt mit Umftänblicßfeit ben toten SRecßanilmul ber ©pracße, fie leßrt
©ilbenftecßerei. ©ie fd)lad)tet bie ©äße unb bie 2Borte aul, fie treibt 93ioi=

feftion am ganjen ©pracßförper ; aber ber ©eift entroeidjt babei unter ißren
tappifcßen |)änöen.

Unfere ©cßule übt aKerroegen bal ©pftem ber ßerfiücfelmtg, ber @nt«

feelung, ber Seblolmacßung. Unter ißren |pnben roirb alle 28eilßeit jum
Seicßnam. ©ie prpflücft unb jerrupft alte 2Beiltümer, bie beute feine mebr

finb; fie fud)t in alten SMUßaufen nad) geiftigen Ibfäüen, fie treibt gelehrte

Sumpenfammlerei.
@o oon fjugenb auf jut ^»aarfpalterei unb ©ilbenftecßerei breffiert,

roerben unfere ©ebilbeten ju $Ueinigfeitl=SMmew, su frittelfücßtigen, engbersigen

Sftenfdjen, su ©djabloniften unb Sureaufraten, bie aHerroegen bem Seben

©eroatt antun unb überall ben Slicf für bal ©roße, Drganifdje, 2lufbauenbe

oermiffen taffen. ©I ift roaßrfcßeinlid) fein 2Bunber, baß unfere 3^it an einem

Serfeßenben ^ritisilmul franft; unfere ©ebilbeten roerben ja gerabe basu er«

Sogen — burd) bie ißebanterie unferer ißßilologett<©d)ulen.
SBenn man nad) ben Urfacßen fragt, roal in wenigen Qaßrseßnten unfer

SSolf an ©eift unb ©emüt fo tief blunter geroirtfhaftet bat, fo barf man
bie ©prad)«@impelei ber ©dpte nid)t oergeffen. Sie ©djule übt geiftigen
SOforb an ber Station, unb felbft bie leibliche Serfümmerung bat — neben

bem Sflfoßol — aud) fie sunt reichlichen Seil auf bem ©eroiffen.
Sei ben leßten olpmpifcßett ©pielen finb bieSeutfdßen - außer im turtierifdjen

günflampf — in allen @insel=8eiftungen unterlegen. 2Beber im 2Bettlauf,
nocß im Sansenrourf, nocß im $ed)ten, im ©tabfprung, im ©temmen, im Sil«
fulrourf batte ein Seutfcßer erfte Seiftungen aufsuroeifen; in all biefen ©ebieten
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Wesen der Erscheinung; er erfaßte das Typische an ihr, und so war er imstande

— und würde noch nach Jahren imstande sein, die Gestalt zu rekonstruieren
mit Zügen, die nicht nur alles Wesentliche, sondern selbst eine Reihe charak-

teriftischer Einzelheiten treffend wieder geben.
Nun vergegenwärtige man sich, es wollte jemand mit Worten eine mensch-

liche Gestalt so genau beschreiben, daß wir imstande wären, sie nach dieser

Schilderung aufzuzeichnen. Wieviel Worte wären dazu wohl nötig? Wer will
die Gestalt einer Venus so mit Worten schildern, daß ein Maler sie — mit allen

Zaubern der Anmut — treffend bildlich darstellen könnte? Hier zeigt sich die

ganze Unzulänglichkeit der Sprache. Wohl versuchen Roman-Schriftsteller
gelegentlich, uns durch Wort-Schilderungen ein Bild von ihren Personen zu
geben; meist aber erweist sich ihre Kunst hier als völlig unzureichend. Und wo es

ihnen gelingt, ein anschauliches und sicheres Bild vor unsere Seele zu zaubern,
da sind sie doch auf eine starke Anleihe an unsere eigene Phantasie angewiesen:
sie lenken unseren Sinn durch einige starke Merkmale in eine bestimmte Richtung
und überlassen uns, nach eigner Erfahrung das Bild zu ergänzen. Die Un-
bestimmtheit des Wortbildes kommt ihnen dabei sogar besonders zu statten; wenn
eine Roman-Figur schön und anmutig genannt wird, so ist es dem Leser über-

lassen, seine Ideal-Vorstellungen von Schönheit und Anmut für diese unbe-

stimmten Größen einzusetzen. So täuscht uns das Wort etwas vor, das es

in Wirklichkeit gar nicht enthält. Tausend Worte vermögen nicht auszudrücken,
was der geniale Blick des Künstlers in einem Nu erfaßt.

Für diese tiefen Kräfte des Menschengeistes aber hat die Schule kein

Verständnis; sie kennt sie nicht, sie pflegt sie nicht, sie unterdrückt sie eher.

Sie lenkt allen Sinn auf kleine Äußerlichkeiten, auf Silben und Buchstaben;
sie lehrt mit Umständlichkeit den toten Mechanismus der Sprache, sie lehrt
Silbenstecherei. Sie schlachtet die Sätze und die Worte aus, sie treibt Vivi-
sektion am ganzen Sprachkörper; aber der Geist entweicht dabei unter ihren
täppischen Händen.

Unsere Schule übt allerwegen das System der Zerstückelung, der Ent-
seelung, der Leblosmachung. Unter ihren Händen wird alle Weisheit zum
Leichnam. Sie zerpflückt und zerrupft alte Weistümer, die heute keine mehr

sind; sie sucht in alten Müllhaufen nach geistigen Abfällen, sie treibt gelehrte
Lumpensammlerei.

So von Jugend auf zur Haarspalterei und Silbenstecherei dressiert,
werden unsere Gebildeten zu Kleinigkeits-Krämern, zu krittelsüchtigen, engherzigen

Menschen, zu Schablonisten und Bureaukraten, die allerwegen dem Leben

Gewalt antun und überall den Blick für das Große, Organische, Aufbauende
vermissen lassen. Es ist wahrscheinlich kein Wunder, daß unsere Zeit an einem

zersetzenden Kritizismus krankt; unsere Gebildeten werden ja gerade dazu er-

zogen — durch die Pedanterie unserer Philologen-Schulen.
Wenn man nach den Ursachen fragt, was in wenigen Jahrzehnten unser

Volk an Geist und Gemüt so tief herunter gewirtschaftet hat, so darf man
die Sprach-Simpelei der Schule nicht vergessen. Die Schule übt geistigen
Mord an der Nation, und selbst die leibliche Verkümmerung hat — neben

dem Alkohol — auch sie zum reichlichen Teil auf dem Gewissen.
Beiden letzten olympischen Spielen sind dieDeutschen - außer im turnerischen

Fünfkampf — in allen Einzel-Leistungen unterlegen. Weder im Wettlauf,
noch im Lanzenwurf, noch im Fechten, im Stabsprung, im Stemmen, im Dis-
kuswurf hatte ein Deutscher erste Leistungen aufzuweisen; in all diesen Gebieten
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fiel her ißreiS anbeten Nationen p. — SBie faßte auch eine gebilbeie Sfugenb,
bie wöchentlich pjanjtg ©djulfiunben unb faft ebenfo oiele häusliche SlrbeitS«
fiunben auf nupofe ©pradpgepereien oermenben muß, an Seib unb Seele
nod) rüftig bleiben —

(3fu§ „gammer", »latter für beutfdjen ©inn, »erlag non 2t). gritfct), Seipjig,)

Sinrilridjr Jfmmüfrfjaft.
Als id) im ïrûbling meines Cebens stand, t Dass sie herbei scbiidb, kümmerte uns nid)t.
Da rückte man die Wiege dir zurecht, i Wir gönnten ibr den Platz, den sie sieb nabm;
ünd nun, dieweil mein Spätherbst zog ins Cand, j Sie kennt ibr Redjt, sie achtet ihre Pflicht,
Ward dir der Eenz zum Spiessgesell und Knecht. ; Dicht fragen wir, warum, woher sie kam.

Wohl sind wir ungleich an der fjahre Zahl, mir bringt sie manchen warmen Sonnenstrahl,
Allein wir fanden uns so leicht und schnell; j Den sie bei Dir geraubt mit frecher band;
War nicht, als wir uns sah'n das erstemal, j Du bist nicht ärmer, weil sie dich bestahl,
Auch schon die ïreundschaft unvermerkt zur f Sie gibt Dir redlich, was bei mir sie ta,.d.

[Stell' {

Doch ordnet alles sieb gerecht und gut.
Wie lange, ïreund? Könnt' aus dem Winter»

graun,
Wie jetzt mein Auge prüfend auf dir ruht,
Es did) im reichen bunten herbste sebaun!

Hann? u. fd?er, fllbts.

ÜBanbenatgett itn Xmib.
S3on ®r. §an§ »(öfd), S3ern.

IV.
£$nt ©mmental.

®ie neue $eit, bie mit iper auSgleichenben |3anö über alle, auch bie
entlegenften ©chlupfwinfel beS SanbeS bapnftreiep, bie fnorrigen 9tuSwüd)fe
abftreift, bie SücEen ausfüßt, bie fräftige ©igenart abfchroäcp, unb burd) bequeme
BerfehrSmöglid)feiten unb burd) gemeinnüpge, an aße gerichtete gwbetungen
rege Beziehungen mit ber 2Iufjemoelt anbahnt, burd) beren ©influfj bie fdjarf
umriffenen, edigen aber fraftuoßen ßlaturen fid) gegenfeitig p einem nichts«
fagenben ©urchfdjnitt abpfeifen, biefe neue 3eit hat auch ipen 2Beg gefunben
in baS Bernerlanb, fte ift auf Sanbftraffen unb ©ebienenfirängen immer meiter
uorgebrungen in bie abgelegenen ïalfdjaften beS SRitteßanbeS unb beS Ober«
lanbeS unb hat babei aße ihre erfreulichen unb unerfreulichen Begleiter als
©efolge mitgebracht; fte hat neue ©rtoerbSqueßen erhoffen, hat SBolßfianb
unb einige ©lemente ber BolfSbilbung verbreitet, bamit aber auch bem Sanb«
naïf einen fiäbtifcpn Slnftrid) als ertoünfcp erfcheinen laffen, ber mie weifje
Bündje bie alten fraftuoßen greSfenfiguren bebedt: bas 2llthergebracpe wirb
maf)ßo§ als alimobifd) uerroorfen; in «Sitte unb SEracp, in Slnfchauung unb
©praep roirb febe felbftänbige, ursprüngliche ©igenart als befd)ämenber SRangel
empfunben, ber fobalb als möglich ausgemerzt tuerben muff, um fid) bem anbern
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fiel der Preis anderen Nationen zu. — Wie sollte auch eine gebildete Jugend,
die wöchentlich zwanzig Schulstunden und fast ebenso viele häusliche Arbeits-
stunden auf nutzlose Sprach-Fexereien verwenden muß, an Leib und Seele
noch rüstig bleiben! —

(Aus „Hammer", Blätter für deutschen Sinn, Verlag von Th. Fritsch, Leipzig,)

Angikichk Freundschaft.
AIs ich im ZäUHIing meines Lebens slanü, ; Dass sie herbei schiich, kümmerte uns nicht.
Da rückte man à Wiege äir brecht, i Wir gönnten ihr à Plata, cien sie sich nahm:
ltnü nun, àwell mein Spätherbst rog ins Lanâ, Sie kennt ihr ltecht, sie achtet ihre Pflicht,
Aarä ciir üer Lena aum Splessgesell unü Knecht. Nicht tragen wie, warum, woher sie kam.

Wohl sinä mir ungleich an äer (fahre ^ahl, Mir bringt sie manchen warmen Sonnenstrahl,
Allein wir tanüen uns so leicht unü schnell; ven sie bei Dir geraubt mit trecher hanü;
War nicht, als wir uns sah'» äss erstemal, ^ Du bist nicht ärmer, weil sie dich bestahl,
Auch schon à ?reunclschstt unvermerkt aur Sie gibt Dir reülich, was bei mir sie ia,.ü.

(Stell'? j
Noch orcinet alles sich gerecht unä gut.
Wie lange, ?reunü? Könnt' aus âem Winter-

graun,
Wie jetat mein Auge prütenü aut ctir ruht,
6s üich im reichen bunten herbste schaun!

Nanny v. Lscher, Nlbis.

Wanderungen im Werner Land.
Von Dr. Hans Blösch, Bern.

IV-
Im Emmental.

Die neue Zeit, die mit ihrer ausgleichenden Hand über alle, auch die
entlegensten Schlupfwinkel des Landes dahinstreicht, die knorrigen Auswüchse
abstreift, die Lücken ausfüllt, die kräftige Eigenart abschwächt, und durch bequeme
Verkehrsmöglichkeiten und durch gemeinnützige, an alle gerichtete Forderungen
rege Beziehungen mit der Außenwelt anbahnt, durch deren Einfluß die scharf
umriffenen, eckigen aber kraftvollen Naturen sich gegenseitig zu einem nichts-
sagenden Durchschnitt abschleifen, diese neue Zeit hat auch ihren Weg gefunden
in das Bernerland, sie ist aus Landstraßen und Scbienensträngen immer weiter
vorgedrungen in die abgelegenen Talschaften des Mittellandes und des Ober-
landes und hat dabei alle ihre erfreulichen und unerfreulichen Begleiter als
Gefolge mitgebracht; sie hat neue Erwerbsquellen erschlossen, hat Wohlstand
und einige Elemente der Volksbildung verbreitet, damit aber auch dem Land-
volk einen städtischen Anstrich als erwünscht erscheinen lassen, der wie weiße
Tünche die alten kraftvollen Freskenfiguren bedeckt: das Althergebrachte wird
wahllos als altmodisch verworfen; in Sitte und Tracht, in Anschauung und
Sprache wird jede selbständige, ursprüngliche Eigenart als beschämender Mangel
empfunden, der sobald als möglich ausgemerzt werden muß, um sich dem andern
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